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«Die Rache ist mein; ich will vergelten», spricht der Herr.

Röm. 12,19

Seit sich Gustav Merton in der Nähe von Savona an der ligurischen Küste niedergelassen hat, 
setzt er sich jeden Sonntag Abend in seinen roten Ferrari und fährt nach Arma di Taggia, einzig und allein, um dort im Piccolo Lido den Sonnenuntergang zu geniessen.

Zielstrebig durchquert der alte Geier Merton auch heute Abend das Restaurant und bestellt im Vorbeigehen beim Kellner un espresso. 
Dann setzt er sich als einziger Gast an einen kleinen weissen Plastiktisch auf der Terrasse.

Mit seinen eisgrauen Augen überschaut er den menschenleeren Strand, das dunkelviolette Meer dahinter und zum Schluss ruht sein Blick auf der roten untergehenden Sonne. 
Ein warmer Abendwind streichelt sanft über sein unergründliches Gesicht.

Nachdem ihm der Kellner den Espresso serviert hat, zündet er sich eine Dunhill an. 
Während dem er den kühlen Rauch tief in seine Lungen zieht, tauchen vor ihm die weit zurückliegenden Bilder auf.

Er sieht die kleine Garage, die sein kriegsinvalider Vater im kleinen, unbedeutenden Dorf Gundingen eröffnet hatte. 
Mit ihm wohnte er damals in der engen und muffigen Wohnung über dem Geschäft. 

Handwerklich war er damals so ungeschickt, dass er nicht einmal Motorenöl einfüllen konnte ohne die Hälfte davon zu verschütten. 

Das hat ihm den Spott des halben Dorfes eingetragen.
Und als er zum Trost für seinen Seelenschmerz bei Bauer Meier ein paar Äpfel stehlen wollte, hat der ihn prompt erwischt und ihm dafür eine heruntergehauen, dass ihm heute noch die Ohren pfiffen, wenn er daran dachte. 

«In Zukunft bekomme ich, was ich will – auch meine Rache. Aber die Drecksarbeit werden andere für mich tun!», schwor er sich damals und verliess schon bald darauf die stinkende Garage und seinen Vater.

So ungeschickt Gustav Merton mit seinen Händen war, so virtuos funktionierte sein Verstand. 
Mit staatlicher Hilfe studierte er Jura und Wirtschaft in Dortmund, doktorierte in Harvard und leitete danach Firmen in aller Welt.

«Mein Gott, war ich gut. Alles lief wie am Schnürchen», sagt Merton vor sich hin, als er für kurze Zeit in die Gegenwart zurückkehrt und zwei Möwen auf dem vorgelagerten Wellenbrecher beobachtet. 
Dann taucht er wieder in die Vergangenheit ein.

Alle glaubten, er würde nur schnell verkaufen und wieder abziehen, als er nach dem Tod von seinem Vater im seidenen Anzug und weissen Lackschuhen in Gundingen aufkreuzte.

Dem war aber nicht so. 
Der mit allen Wassern gewaschene Merton ist geblieben und er machte aus der kleinen Garage ein gewaltiges Autoimperium. Was er legal nicht erreichte, schaffte er illegal. 
Konsequent verfolge er seinen Racheplan auch dann noch, als sein Prokurist, vom Gewissen gequält, keine Belege mehr fälschen wollte. 
Der kühle Rechner Merton telefonierte noch am selben Tag einem Auftragskiller.
Er hielt die rührendste Trauerrede, bezahlte den grössten Kranz und tröstete die Witwe – allerdings nur eine kurze Zeit. 

Mätressen hatte er genug. Heiraten wollte er nie.
Wenigstens nicht bis zu jenem Zeitpunkt, an dem er beschloss, mit den Kirchenglocken das grosse Finale einzuläuten. 

Zweifellos, die Frau stellte den grössten Risikofaktor im ganzen Unternehmen dar. 
Aber Gustav Merton wäre nicht Gustav Merton gewesen, wenn er sich diesen Nervenkitzel nicht auch noch gegönnt hätte.

An einem strahlenden Samstag führte er die vierunddreissig Jahre jüngere Brigitte vor den Traualtar. 
Sie war brünett, psychisch labil und dumm. 
Schon tags zuvor hatte sie den Braten nicht gerochen, als er auf dem Standesamt ganz bewusst den Zivilstand der Gütertrennung gewählt hatte.

Kaum waren die rauschenden Flitterwochen vorbei, buchte Gustav Merton sämtliches Firmenkapital auf das Konto seiner Frau, deponierte die Buchhaltung beim Richteramt und meldete Bankrott an. 
Dem Konkursbeamten - einem Sohn von Bauer Meier - teilte er dreckig grinsend mit, dass er keine müde Euro mehr habe. 

Er biss demonstrativ in einen Apfel und meinte bedauernd: «Das ist leider alles, was mir noch geblieben ist, aber auch nicht mehr für lange.»

Er machte auf dem Absatz kehrt, schwang sich zu seiner Frau in den schwarzen Jaguar und gemeinsam setzten sie sich nach Italien ab.

Bei Savona bezogen die zwei ihre Traumvilla. 
Und dort verwöhnte der galante Merton seine Brigitte, bis sie ihr Testament gemacht hatte. 
Im darauf folgenden Winter war es um sie geschehen. 

Später stand im Polizeiprotokoll: Frau Brigitte Merton ist bei einem Abendspaziergang, den sie alleine um den Davosersee machte, derart unglücklich ausgerutscht, dass sie den Kopf anschlug, bewusstlos die Uferböschung hinunterrollte und im See ertrank. 
Mertons Alibi war perfekt und von seinem zweiten Telefonanruf beim tötenden Unbekannten ahnte niemand etwas. 

Währenddem der dürre Gustav Merton an seinem Espresso nippt, treibt der Nordwind in seinem Rücken schwarze Regenwolken gegen das Meer und Hans Gehringer schraubt in aller Ruhe den Schalldämpfer auf sein Präzisionsgewehr.

Er sitzt ganz alleine in einem muffigen Hotelzimmer an der Via Candido Queirolo Patria. Keine sechzig Meter vom Piccolo Lido entfernt. 
Als er vom Sofa aufsteht und das Fenster zum Meer hin einen Spalt weit öffnet, weiss er nicht, dass Gustav Merton zwei Morde in Auftrag gegeben hat.

Der stille und friedliebende Gehringer weiss selber nicht, wie wütend er ist. 
Er weiss nur, dass Gustav Merton seine Welt und die seiner Frau Nicole zerstört hat. 
Sie beide hatten jahrelang für ihn geschwitzt. 
Er als Werkstattchef, sie als Sekretärin. 
X-Überstunden hatten sie geschoben, bis sie endlich ihr Haus kaufen konnten und im Vertrauen auf ein sicheres Einkommen wollten sie eine Familie gründen.

Das war kurz bevor Merton alles den Bach runter liess. 
Danach hockten sie beide plötzlich da, mit den Hypotheken am Hals und im Umkreis von fünfzig Kilometer gab es keine auch nur annähernd so gut bezahlte Stelle.

Am Tag von Mertons Abreise zerbrach der Glaube des pflichtbewussten Hans Gehringer an einen liebenden und gerechten Gott. 
Unfähig zu trauern und zu vergeben, frass der introvertierte Gehringer seine ganze Wut tief in sich hinein. 

Mit allen Mitteln versuchte seinen Schmerz zu verdrängen und wurde doch Tag und Nacht von ihm gequält. 

Das ging solange, bis er glaubte, dass er erst innerlich frei sein werde, wenn er Merton zu Strecke gebracht hätte. 

Acht Jahre hatte er gebraucht, bis er ihn aufgestöbert und sein sonntägliches Ritual herausgefunden hatte.

«Gleich ist es soweit», denkt der zu allem entschlossene Gehringer, als er sich vom Fenster abwendet und sein Gewehr holen will. 

Da bleibt sein Blick an einem silbrig eingerahmten Wandspruch hängen.

«A me la vendetta, dice il Signore», steht da deutlich lesbar in alter Schrift. Es ist allein meine Sache, Rache zu nehmen, spricht der Herr.

«Warum lebt das Schwein dann noch in Saus und Braus und andere können die Scheisse ausbaden?» mault Gehringer gehässig an die Wand. 

Er greift zum Gewehr, lädt durch, kniet sich hin und nimmt die Waffe in Anschlag.

Durch das Zielfernrohr sieht er die Fahne über dem verlassenen Rettungshochsitz am Meer. 

Der Westwind hat nachgelassen. 

Der Nordwind drückt die Regenwolken weiter vorwärts. 

Hans Gehringer setzt das Gewehr noch einmal ab und schraubt das Visier um zwei Striche nach rechts. 

Dann nimmt er die Waffe erneut in Anschlag und sucht damit langsam Mertons Hinterkopf. 

Als er ihn gefunden hat, nimmt dieser gerade den letzten Zug seiner Zigarette und wirft die Kippe achtlos fort.

Ein kalter Windstoss zerzaust Mertons graues Haar, als sein Kopf perfekt im Fadenkreuz zentriert ist. 

Der Wind lässt nach. 

«Gleich ist es soweit!» denkt Gehringer. 

Doch als sein Zeigefinger den Druckpunkt am Abzug erreicht hat und er nur noch einen Millimeter von seinem Ziel entfernt ist, spricht eine leise, aber unüberhörbare Stimme in seinem Innern:

«Es ist allein meine Sache, Hans! Ich werde ihn auf einen schlüpfrigen Weg führen. Du aber, sei wütend vor mir, schreie mich an und weine dich aus, anstatt auf Merton zu zielen. Er hat dir jeden Monat den abgemachten Lohn bezahlt.» 

«Aber warum hast du das alles zugelassen!» schreit Hans Gehringer innerlich wieder auf. 

«An meinem Sohn Jesus Christus solltest du erkennen, dass ich der lebendige Gott bin, der mit Menschen durch die tiefsten Schmerzen und den Tod gehen kann.»

«Aber warum…» fragt Gehringer noch einmal.

«Ich gebe jedem Menschen eine Zeitspanne, in der er zu mir zurückkehren und Vergebung finden kann - auch Gustav Merton. 

Zudem beantworte ich nicht jedes Warum und stehe trotzdem zu meinem Wort. 

Ich bin ein barmherziger und gerechter Gott. 

Und ich sage es dir jetzt zum letzten Mal: Überlass mir die Rache. Bringe mir deine Schmerzen und gehe als freier Mann zurück. 

Vertrau mir und ich schenke dir eine neue Zukunft. 

Das ist besser als hier zum Mörder zu werden. 

Noch hast du die Wahl. Wähle gut!» 

Dann schweigt die Stimme und es wird tödlich still. 

Als die Sonne im Meer versunken ist und der Nordwind über den Westwind siegt, zerbricht Hans Gehringers Wut. 

Er schwenkt seine Waffe zur Seite und mit den ersten Regentropfen beginnt er zu weinen...

Zum selben Zeitpunkt merkt Gustav Merton, dass sein sonntägliches Ritual zu Ende geht. 

«Ich bekomme immer, was ich will», sagte er sich, als er aufsteht und seinen Espresso austrinkt. 

Dann macht er sich auf den Heimweg. 

Zu Hause kommt er allerdings nie an. 

In einer nassen Kurve rutscht er von der Autobahn. 

Er durchschlägt mit seinem Ferrari die Leitplanken und stürzt in die Tiefe… 

Mit dem Ende des Regens, versiegen auch Hans Gehringers reinigende Tränen. 

Er setzt sich in sein Auto und macht sich auf den Heimweg.

Fünfzehn Stunden später schliesst er zu Hause in Gundingen, innerlich befreit und überglücklich seine Frau in die Arme und die flüstert ihm etwas von einem Kind ins Ohr.
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